Tagebuch


Den Erste Dezember


Neunzehnhundertneununfneunzig


Guten Abend.  Es scheint als ob ich einen Ausweg gefunden habe, statt daß ich eine weitere Kultur lerne, werde ich hier in meinem ausgewählten als nur die Hälfte einer Person.  


Lieber verweile ich auf der Strasse, als wieder in meine Strafzelle zurückzukeren.  Meine Vergagenheit verfolgt mir zu keinem Ende.  Das Schicksal ist nichts weiteres als mein Seblst, es ein Gewissen hat, es mich nich frei lassen werde.  


Meine Träume gehören der Realität, nicht dem Bett.  


Alle scheinen gut gelaunt zu sein.  Ich freue mich dafür.  Ich, andershandlich, will nicht daß ich als Knäuser angesehen bin.  


Mein Grundwortschatz muß in Ordnung sein, da ich aus dieser Stadt will.  Die Angst und Narrheit nagelt mich fest. 


Die Freimauer haben ja eine ausgezeichnete Arbeit, schönes Stein berühren zu können.  Ich beneide diese Männer und deren Lehrlinge.  Einmal hatte ich die Angelegenheit, bei der ich etwas vollziehen konnte.  Ich lehne ab.  





Angenommen daß mein Hinterteil nicht von Inen blutet, heißt es daß ich Hämoroiden besitze.  Ha, Ha.  





Was tut der Herr zum Spaß?  





Die Realität treibt mich in die Abwesenheit, in die Abtrünnigkeit.  





Vor wie lange wußte ich, daß einen grosen Spalt entstanden worden ist, denen Grammatik kenne, und denen Grammatik kenne.  





Wohin auf die nächste Ebene? 





Wie erzähle ich selsbt, daß was ich tue, auf langem mir aller besten ist?  Wie erkläre mich selsbt, warum?  








Möchte ich meine Eingenschaftswörter gegen Computerkenntnisse tauschen?  Nein.  Kann ich wirkliche professionales treiben?  Ja. 











